
II. «Es war also einmal eine Zeit, da gab es schon Götter, 
aber noch keine sterblichen Wesen. Als nun auch für 
diese die Zeit gekommen war, die das Schicksal für ihre 
Entstehung bestimmt hatte, formten die Götter sie im 
Schoss der Erde aus einem Gemisch von Erde und Feuer 
und allem, was sich mit Feuer und Erde verbinden läßt. 
Als sie aber im Begriffe waren, sie ans Licht zu bringen, 
gaben sie Prometheus und Epimetheus den Auftrag, diese 
Wesen auszustatten und einem jeglichen die Fähigkeiten zu 
verleihen, die ihm zukommen. Epimetheus erbat sich von 
Prometheus, diese Zuteilung selbst vorzunehmen. «Wenn 
ich damit fertig bin», sagte er, «so prüfe mein Werk». So 
überredete er ihn und begann mit der Verteilung. Dabei 
verlieh er den einen Stärke, aber keine Schnelligkeit, und 
die Schwächeren stattete er dafür mit Schnelligkeit aus. 
Den einen schenkte er Waffen, den anderen gab er eine 
wehrlose Natur und dachte für sie eine andere Fähigkeit 
aus, mit der sie sich erhalten konnten. Denjenigen Wesen, 
die er in Kleinheit gehüllt hatte, gab er Flügel, mit denen 
sie fl iehen konnten, oder eine unterirdische Behausung; den 
anderen, die er zur Größe ausdehnte, gab er gerade darin 
die Möglichkeit zur Rettung, und mit allen Gaben schaffte 
er so einen Ausgleich. Das aber richtete er ein aus Vorsorge, 
damit keine ihrer Gattungen vertilgt werde. Nachdem er sie 
aber hinreichend vor der gegenseitigen Ausrottung geschützt 
hatte, dachte er auch einen Schutz für sie aus gegen die 
Jahreszeiten, die Zeus uns sendet; er umkleidete sie mit 
dichten Haaren und einer festen Haut, die ausreichten, um 
die Kälte abzuhalten, die aber auch die Hitze abwehren und, 
wenn sie zur Ruhe gingen, einem jeden Lebewesen als eigene 
und selbstgewachsene Decke dienen konnten. Unten an den 
Füßen versah er die einen rnit Hufen, die anderen mit harter 
und undurchbluteter Haut. Ferner verschaffte er jedem 
seine besondere Nahrung, den einen Gras aus der Erde, 
den andern Baumfrüchte, wieder anderen Wurzeln; a gibt 
auch solche, denen er zur Nahrung andere Tiere zu fressen 
gab. Diesen verlieh er nur eine geringe Nachkommenschaft, 
ihren Opfern dagegen eine sehr zahlreiche, um so ihre Art 
zu erhalten.

Weil nun aber Epimetheus nicht eben sehr gescheit war, 
hatte er, ohne es zu merken, alle Fähigkeiten für die 
vernunftlosen Wesen aufgebraucht; so blieb ihm als einziges 
das Menschengeschlecht, das noch nicht ausgestattet war, 
und er wusste keinen Rat, was er damit anfangen sollte.

Wie er noch in Verlegenheit ist, kommt Prometheus und 
will die Verteilung in Augenschein nehmen; er sieht, dass 
die übrigen Lebewesen mit allem angemessen ausgestattet 
sind, dass aber der Mensch nackt, ohne Schuhe, ohne 
Decken und ohne Waffen geblieben ist. Und schon war 
der schicksalhafte Tag da, an dem auch der Mensch aus 
der Erde ans Licht treten sollte. In seiner Verlegenheit, 
welches Mittel zur Rettung und Erhaltung er für den 
Menschen fi nden könnte, stiehlt er dem Hephaistos und 
der Athena ihr kunstreiches Handwerk samt dem Feuer 
– denn es war unmöglich, es ohne Feuer zu erwerben oder 
nutzbar zu machen – und schenkt beides dem Menschen. 

Die Kunst, sein Leben zu fahren, erhielt also der Mensch 
auf diese Weise; die Staatskunst dagegen besaß er noch 
nicht. Denn diese lag bei Zeus. Prometheus wiederum hatte 
keine Möglichkeit mehr, in die Hochburg, die Behausung 
des Zeus hineinzukommen; abgesehen davon, daß Zeus 
furchterregende Wachen davor aufgestellt hatte. Doch in die 
gemeinsame Werkstatt der Athena und des Hephaistos, wo 
sie ihren kunstvollen Liebhabereien nachgingen, schleicht 
er sich ein, stiehlt die Handwerkskunst des Hephaistos, 
die sich des Feuers bedient, und die andere der Athena und 
schenkt sie dem Menschen. Von da an besitzt der Mensch 
die nötigen Hilfsmittel zum Leben; den Prometheus aber traf 
später, so erzählt man sich, die Strafe für seinen Diebstahl.

Nachdem nun der Mensch am göttlichen Los Anteil hatte, 
begann er erstens wegen dieser Verwandtschaft mit dem Gott 
als einziges Lebewesen an Götter zu glauben und machte 
sich daran, Altäre und Götterbilder zu errichten; sodann 
fi ng er bald auch an, Laute und Wörter auf kunstmäßige 
Art zu artikulieren und erfand den Bau von Wohnungen 
und die Herstellung von Kleidern, Schuhen und Decken und 
den Gebrauch der Lebensmittel, die die Erde hervorbringt. 
So versehen, wohnten die Menschen anfangs zerstreut, 
und es gab noch keine Städte; so kamen sie denn durch die 
wilden Tiere um, weil sie in jeder Hinsicht schwächer waren 
als sie und weil das handwerkliche Können, das ihnen für 
die Gewinnung der Nahrung genügend Hilfe bot, für die 
Bekämpfung der Tiere nicht ausreichte. Sie besaßen ja die 
Staatskunst noch nicht, von der die Kriegskunst ein Teil 
ist. Sie schlossen sich also zusammen und versuchten so 
ihre Rettung, indem sie Städte gründeten. Doch als sie nun 
beisammen waren, taten sie einander unrecht, weil sie ja die 
Staatskunst noch nicht besaßen; die Folge war, dass sie sich 
wieder zerstreuten und weiter umkamen.

Nun befürchtete Zeus, unser ganzes Geschlecht könnte 
zugrunde gehen; er schickt deshalb den Hermes, den 
Menschen sittliche Scheu und Rechtsgefühl zu bringen, 
damit diese den Städten Ordnung und Eintracht stiftende 
Bande geben möchten. Hermes fragt nun Zeus, auf welche 
Weise er den Menschen Recht und Scheu geben solle: «Muß 
ich sie auch so verteilen, wie die Künste verteilt sind? Bei 
diesen ist die Verteilung folgendermaßen: ein einziger, der 
die ärztliche Kunst besitzt, genüge für viele Laien, und 
ebenso bei den anderen Berufen. Soll ich also auch Recht 
und sittliche Scheu auf diese Weise den Menschen verleihen, 
oder soll ich sie an alle verteilen?» – «An alle», erwiderte 
Zeus, und alle sollen daran teilhaben; denn es könnten keine 
Städte entstehen, wenn nur wenige daran teilhätten wie an 
den anderen Künsten. Und stelle in meinem Namen das 
Gesetz auf, dass man den, der an Scheu und Recht keinen 
Anteil haben kann, umbringen soll als eine Krankheit am 
Leibe der Stadt.»

Platon, Protagoras 320 ff.
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